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nıerten Sinnes verstehen 1sSt un! damıt der VWeg ZUuUr Erklärung bzw Darstellung e1-
nNer krankhaften seelischen Desintegration verbaut WIr

Merleau-Ponty hat diesen Leibbegriff In seiınem Werk „Strukturen des Verhaltens“
mıiıt Hılte eines N der Gestaltpsycholo 1e N!  enen Strukturbe riffs entwickelt.
Er betrachtet den Leib als Sıtz vorbewu ter Verhaltensweisen, dıe N1IC bloß aus Kau-
salıtätsgesetzen erklären sind; die In siıch integrierend und ınnhafrt sınd, die ber
och nıcht die geschlossenen Sinnstrukturen eines vollen Bewußfßtseins in sich haben
Damıt 1sSt eın Weg gefunden, zwiıischen dem Somatischen un Psychischen begrifflich

vermuiıtteln.
benutzt diesen Leibbegriff, die Freudsche Auffassung des Unbewußten In e1-

He Weıse interpretieren. Dabe!1 stellt S1C iıne Entwicklun in der Freudschen
Theorie test, un! War zwıischen der ersten To ık (1900), Bewu tes/Vorbewußtes/
Unbewußites, einem durchaus dualıstischen Mo ell, 1n dem das Unbewußfte NUuUr aus
quantıtatıv-ökonomisch bestimmten un: kausal konstituierten Triebrepräsentanten be-
steht, un der zweıten Topık (1920); Es/Ich/Überich, In der das Es mıt dem Unbe-
wußten weıtgehend übereinstimmt, ber durchaus pS chische Strukturen ze1 e da{fß
dadurch der psychosomatische Dualısmus der ersten Opık überwunden WIr Der SO-
lıpsısmus der ersten Topık ßr sıch schließlich durch die vorhandenen iıntersubjektiven
Komponenten in der zweıten Topık beseitigen: nämlıch die Vorgänge der Identifizie-
rung, Introjektion und Projektion. Dıie Es/Ich/Überich-Topik ermöglicht CS, ine dy-namıiısche Ichgenese konzıpıleren, die miıt der Merleau-Pontyschen Auffassung der
genetischen Entwicklung des Selbstbewufstseins verglichen werden an

Dabe!1 werden dıe Unterschiede nıcht verwischt; für enthält die Freudsche Theorie
immer och ökonomisch-energetische Faktoren, die berücksichtigt werden müssen un:
denen Merleau-Ponty keinen Platz in der Gestaltung eiınes 7 sunden chischen Le-
ben zugesteht. Für Freud nämlıich besteht psychische Gesund eıt darın, ß InNnan echte
Konflikte wahrniımmt un! ihr Bestehen 1m Namen des Realıtätsprinzips akzeptiert,während für Merleau-Ponty sich die Gesundheit des Psychischen aus der vollkomme-
NCN Synthese un! seelischen Integration ergibt. plädiert für eın Strukturdenken, das
ber das Merleau-Pontysche hinausgeht un! diese ökonomisch-ener etischen Fakto-
Iecn besser berücksichtigt. Zudem VeEImMas die Freudsche Theorie die Se bstentiremdung

ren.
Wenn iın dieser Neuinterpretation 1im Unbewußten bloßer Kausalverhältnisse

sinnhafte Motivationszusammenhänge gesehen werden, ann dient diese Theorie der
Freiheıt, weıl frei NUur der ist; dem echte Motivatiıonen bewußt sınd, und Jjetzt moralı-
sche Motivationen 1im Bereich des Unbewußten tinden sınd Zum Beıtra der Freud-
schen Theorie zZUT Ethik schreibt AA dem Versuch, die Selbstgerechtig eıt des
ralıschen Menschen als Überfremdung und Krankheit ent pPpCN, liefert die Ds
choanalyse ihren wesentlichen Beıtrag Er Problem der thık Auf die Entwic
lungsmöglichkeiten des Freudschen Begriffs des Unbewußften hingewiesen un!
dieser Rücksicht einen sechr truchtbaren Ver leich zwischen Freud un! Merleau-Ponty
Nie  men haben, 1st das Verdienst 1eses Buches. Es beschränkt sıch ber
sehr auf parallele Darstellung un verzıchtet auf tiefergreitende be riıtfliche Analysen;
Cn bleibt Iso sehr auf der Oberfläche. Wünschenswert waäare 4UC eiıne Berücksichti-
SUunNng der NECUECTECN Dıskussion ber die Triebdynamik, insbes. ber die Natur und Rolle
des Aggressions- un! Todestriebs, BCWESCNH, WI1€E S1Ee auf dem Kongrefß der psycho-
analytıschen Vereinigung 1971 geführt wurde Damıt hätte ine breitere Grundlagegehabt, die VO ihr bei Merleau-Ponty konstatierten Mängel deutlicher herauszuarbei-
ten Stout S4

DLiett., Jörg Der Mensch: Mannn und Fray. Perspektiven christlicher Philosophie(Famılıe 1n Kırche, Gesellschafrt un Staat): Frankfurt/M.: Knecht 1980 112
Der vorliegende Band eröffnet die Reihe „Famılıe In Kırche, Gesellschaftft un!

un: astoralStaat”, die VO führenden Vertretern der katholischen Familienbildunherausge ben wırd un: ın erster Linıe für Miıtarbeıiıter 1n diesen Bereic SC cht ISt.
hat für 1l1er bereıits früher erschienene Beıträge in leicht überarbeiteter Form -

LEr We lassung des Anmerkungsap arates estellt. Mag hierin uch ein
isher Nur verstreut greifbarenNachte!i lıegen, wird dadurch SCWORCN, da: die
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Ausführungen .5 ZUr Anthropologie VO  3 Geschlechtlichkeıit un! Ehe nunmehr
melt vorlıegen.

Die nıcht ZBanz selbstverständliche Eröffnung einer Reihe aktuellen Familientra-
CN mıt einem philosophischen Text hat ZuLEC Gründe ur sıch Wo nıcht bloß „sekun-
4re Kulturregelungen”, sondern Personsein un: Menschlichkeıt des Menschen in Fra-
C stehen (93), kann ın der 'Tat (nıcht au [famılıen oliıtıschen, sondern aus rinzıpiel-
len Gründen) das „Wegstück” philosophischer Re eX10N uch un! pCra in eıner
für den Praktiker konzıplerten Reihe niıcht hne Schaden übersprungen werden
(vgl 26)

Solch entschiedener Eınsatz des Philosophen) 1St dem doppelten, gegenläufi-
SCH Einwand ausgeSsetzZL, philosophisch bzw nıcht philosophisch seCc1IN. In
der Aufnahme und Beantwortung Icher Einrede erweıst sıch das den Ausführun
vorgeschaltete „Werkstattgespräch” (9—253 als unverzichtbare Eınleitung den :;ol-  Cn
genden Kapiteln. „Unterscheidung” ; zunächst 1ın tormalem SınneDeren gemeinsamer Nenner lautet

edachteals „Unterscheidung der eister“ (vgl Z 1n der verbreıtete, nıcht nde
Alternatıven in ihrer Un-Menschlichkeıt, In ıhrer sich Menschlich eıit ausSs-

wirkenden der humanem Anspruch nıcht genu enden Konsequenz erwıesen Wer

Den Themen der einzelnen Kapıtel entsprechen wird 1€eS5 hinsıchtlich des Verhältnis-
SCS des Menschen sıch selbst (vgl e wWwWI1€E seiner Geschlechtlichkeit S
67 ff ( bezüglıch alternatıver Formen des Zusammenlebens (80—90) ebenso WwW1e€e
abschließend hinsichtlich der Scham 97-101) ausgeführt. Solche Kritik kann als philo-

hısche NUur prinzıpiell se1N, auf Grundannahmen und Zielvorgaben auf den Eın-
$all abstellen.
Unterscheidung meınt bei uch iıne inhaltlıche. Bereits der Tıtel des Bandes

zeıgt, worauft ankommt: Der Mensch 1St selbst NUur als Mann der Frau, ebenso
scharf unterschieden w1e strikt aufeinander rwıesen (56 {f.) Gegen allen identitäts-
philosophischen Impuls 1l den „Sınn für Unterschiede“” chärfen So 1St. der
Mensch, obwohl Freiheitswesen, 11LUI In leiblich-gebundenen Vollzügen als selbst
wirklich, und, obwohl ganz und gar eiblich, doch nıcht se1ın Leil (Kap. 1, „Freiheit 1n
Leiblichkeit”). Gleichermaßen stellt die Zzwelıte Grundbestimmung, „Menschliche Ge-
schlechtlichkeit“ (Kap. 2 VOT die Alternatıve, Sexualıtät als „eine Wirklichkeit in un
ur sich“ verstehen der als „dıe konkrete VWeıse, WwI1e€e Personen da un! für e1n-

ander da sind“ (46) Dıie Reflexionen auf die „Ehe als Lebensform“ (Kap zielen in
sorglältiger, aktuelle Diskussionen aufgreifender Argumentatıon darauf, die Differenz
zwischen der Kulturbedingtheıit VO „Wesen un: Werden der abendländischen Mono-
gamie” un! ihrem Prinzıp, dıe Wahrung der unbedingten Würde der Person vgl 75,
95), herauszuarbeıten.

Solche Bemühung Unterscheidung übersteigt w1e VO selbst den durch die Inten-
t10N der Heraus ber hr auf dıe Praxıs bezogenen Rahmen. greift Themen auf,
die zumal 1n ihrer Behandlung 1n der deutschs rachigen philosophischen
Anthropologıe nıcht ben den vielbeachteten ehören. ugleich entwirft dabei
den Umriß einer konkreten Fundamentalanthropo ogıe, dem sich beı Georg Sım-
mel, Scheler, Prz ATa der Marcel allentalls Bruchstücke finden.

Auf Schelers handlung Über Scham un:! Schamgefühl“ bezieht sich ausdrück-
ich (99 eingangs des abschließenden Kap., „Kultur der Unterscheidung: Scham“”,
das zweitelsohne das dichteste ohnehın Iun nen darstellt. Gegen einseltige
Konzentration aut die Geschlechtlichkeit (97 ta Scham zunächst in umtassen-
der Weiıse als „Kulturphänomen“ (98) Dabe!ı erweıst S$1e sıch, be1 aller Bedingtheıt ihres
Ausdrucks, WwI1e die Sprache als fundamentales Anthropologicum. 7Zu CN sind VO

her Auffassungen der Scham als „Peinlichkeitsreaktion angesichts einer ZzZutLage gELCFELE -
NC  3 ‚Minderwerti keit‘  c (99), als Verdrängung, Vorbehalt der abu
Nicht das Ver 14 e1NCT Minderwertigkeit geht CS, sondern den SC utz e1-
nes Wertvollen VOTI jeder Minderung” (99) Dıie Dimensıon, 1ın der Jenes ertvolle
suchen ISt, wurde in den vorangehenden Kapıteln bereıts deutlich: Es handelt sıch 1n e1-
He ersten Schritt darum, „das Bewußtsein der Dıtterenz VO' Wer un! Was, (von
Ich un Struktur)” lebendig halten Scham zielt nıcht darauf, das Personale
VOT dem Naturalen bewahren, ohl ber darauf, „Person VOIL der Verwechslung mıt

ıhrer Greifbarkeit“ schützen, der anders, die vorbehaltlose Hingabe VO  zn der
Preisgabe VO Freiheit unterscheiden Damıt 1sSt. der Weg für den zweıten
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Schritt, dıe abschließende Bestimmung der „Scham-Kultur“ bereıitet, die In
Tre1 „Zielsätzen“ enttfaltet: In der Aufnahme der Wendung Schelers VO  S der Schönheit
der Scham zeıgt CI, da{fß S$1e zuletzt un zuhöchst nıcht verhüllt, sondern erade
ke FE da{fß S1e als „Gewissen der Liebe“, als ungeteilte Aufmerksam e1it enthüllt.
„Scham 1st der 1NnNn des treien Menschen für das ihm sıch schenkende Geheimnis“

10) und „Diskretion Damıt kehren dıe Überle NnN, ine Stutfe höher,ihren Ausgangspunkt zurück: Wıe Freiheit sıch symboliısc un! auf keine andere
Weıse darstellt, wird S1e DUr „schamhafrt“ erkannt, in jener „unfaßliıch intımen Diıs-
kretion, ıIn der eines jeden Geheimnis nıcht VO und bei ihm, sondern Jjeweıls e1m
anderen un: wahrhaft bewahrt 1St.  ‚ Mırt dem vorliıegenden Band hat
nıcht nur dem Praktiker In Bıldung, Pastoral un: Beratung ans ruchsvolle „Denk- un:!
Entscheidungshilfen“ die Hand gegeben (vgl 25); hat N1IC NUur ein phıloso hisch
wen1g betretenes Gebiet bearbeitet, sondern zudem nsätze tür ine Erkenntnist eorle
personaler Wırklichkeit vorgestellt, die ihrerseits tortwirken In Bereiche und Fra estel-
lungen, die 1er nıcht behandelt wurden, iındem S1e die Unterscheidung lehren, 1e —-
gleich wahrt und verwandelt. ( Ullrich

Ve mmn th Der Schmerz und die Würde der Person. Franktfurt: Knecht
1980 152
Der Bogen des Essaı1s schlägt sıch VO  3 der Frage, die die Erfahrung des Schmerzes

auslöst, z Bedenken des Schmerzes der Erfahrung. Erfahrung des Schmerzes, das
verlangt freilich heute ZUECFST, einer Überfülle VO  z Eindrücken, das Eıngeständnıis
VO' Ertahrun SAarmut, ohl 4aUus der größeren Leichtigkeit heraus, mıt der der Zeıtge-angesic {S VO Leid und Leiden Fluchttendenzen nachgeben kann Dem CNL-
spricht eine Spracharmut, die ihrerseits wıederum die Auseinandersetzung mıt dem
Schmerz erschwert. So zeıgt In unserer Frage die Kriıse der Tradıtion sıch 1n einem viel-
gestaltigen Zurückweichen VvVor der Frage des Schmerzes. Darum hängen Frage und
Antwort 1er uch l1er WI1€e überhaupt In der Philosophie 1St
mıiıt der rechten Ausarbeitung der Frage schon das Wiıchtigste für die AÄAntwort JXDem ersten eıl „Die Fra ach dem Schmerz“ deshalb als eıl [1 das
Angebot „Eın Weg ZUur Erta TU des Schmerzes“ Ihm geht P erstlich darum, „denSchmerz ZUur Sprache bringen „ Therapeia- Sagl zugleich: Heılen un Dienen. Im
vereinzelnden Schmerz 1St der grundlegende Dienst, den Menschen einander tun
aben, das verbindlich verbindende Wort. In solchem Dıalog wird 6S ann immer WIe-
der die Frage ach dem INn des Schmerzes gehen. Das 1sSt ine gefährliche Frage,
VOT allem für die Freunde Ijobs; ber aus CTAStIEr Sym thie vermag S$1e die Menschen
auf einen emeınsamen Weg bringen. Eınen Weg, üb dem die Frage sıch ZUur Ant-
WO: Wan eln mMag, für beide enn „NUur der Hoffnungslosen wiıllen 1St unNns die
Hoffnung gegeben“ Benjamın).

Gemeinnsamkeit des Wegs läßt das Zusammengehören VO  e Schmerz und Erfahrungrtahren un darın das Gottesgeheimnis der Passıon, des Leidens (Gottes 1n seiınem
Sohn Damıt soll nıcht doch dem Schmerz In sıch eın 1Inn erschlichen werden; ber
zeıgt sıch als Prüfstein der Liebe, kann INn empfangen VO  } der Liebe her. Daß
zuletzt sSie geht, hat Verf. schon eingangs durch die 1M Vorwort heran CZOPCNEGattungsbestimmung AJ raktat- angezeı (inzwischen weıthın ZUu „Iraktätc en  «“ Ver-
kommen, arum ohl VO Verlag N1IC als Untertitel zugelassen). Philosophie g1btsıch 1er als reflektierender 1INnweIıls uf’s Taun; gemäß Kor 8y Splett

Ethik, Sozilales

Ethische Probleme psychologischer Forschung. Göttingen—- T’oronto—Zürich: Hogrefe 1980 250
Für alle humanwissenschaftlichen Experimente erg1ıbt sıch das Dılemma zwıschen

methodolo ischen un! ethischen Normen (11—74) Das humanwissenschaftliche Expe-riıment 1st eın sozıaler Kontrakt zwıschen Versuchsleiter un: Versuchsperson aufzu-
tassen (55—74) Dabei stellt sıch das psychologische Experiment als eiıne „Interaktions-
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